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I, 


Numanns Verſuche und Erfahrungen mit 
der Vaceinirung der Hausthiere. 
(Numann iſt Profeſſor der Thierarzneikunde zu Utre cht, 
und hat in der dortigen mediciniſchen Geſellſchaft eine Vor⸗ 
leſung über dieſen Gegenſtand gehalten, aus der hier das 

Weſentliche folgt.) 


Ueberall, wo ſtarke Viehzucht iſt, kommen die 
Viehblattern, als eine Krankheit, zum Vorſchein. Zum 
erſtenmale beobachtete man in Holland die cow-pox 
1805 in Weſtfrieslandz 1811 abermals in Ober⸗ 
Yfſel und Südholland. In Dänemark iſt 
die Regierung ſehr wachſam auf das Vorkommen Dies 
ſer Krankheit und die Urſachen, welche zu ihrer Ent⸗ 
wickelung beitragen. Jeder Viehzüchter iſt verpflichtet, 
ſogleich Anzeige zu machen, wie ſich die Puſteln zeigen. 

Im Jahre 1824 berichtete Doctor Braauw zu 
Woerden, daß ſich in der Nähe dieſer Stadt im Dorfe 
Geverskomp bei einem jungen Mädchen, das gewöhn⸗ 
lich die Kühe melkte, welches weder die natürlichen 
Blattern gehabt, noch vaccinirt worden, die cow - Pox 
gezeigt. Sie brachen an Armen und Händen aus, mit 
einem ſtarken Fieber begleitet, das ſo lange dauerte, 
bis alle Blattern heraus waren. Die Kameradinnen 
des jungen Mädchens, welche vaccinirt worden, blie⸗ 
ben, ob ſie gleich ebenfalls die Kühe melkten, frei. 

Bis itzt hat man allgemein und mit erwünſchtem 
Erfolg mit dem natürlichen Kuhpockengift geimpft; 
„man ſcheint aber,” ſagt der Verf., „bis itzt in den 
Niederlanden noch nicht daran gedacht zu haben, 
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das Gift geſunden Kühen zu inoculiren und von da es 
weiter auf andere Thiere zu übertragen, wovon ſich 
doch gute Folgen erwarten ließen.“ Daher entſchloß ſich 
der Verf., dieſe Lücke auszufüllen und theilt ſeine Er⸗ 
fahrungen nun darüber mit. 


1. Einimpfung einer gefunden Kuh mit Kuh⸗ 
pocken. 


Impft man eine Kuh mit Pockengift von Puſteln 
eines vaccinirten Kindes, oder von einer andern, mit 
cow-pox behafteten Kuh, mittelſt 3 — 4 Stichen an 
jeder Zize: ſo entſtehen an dieſen Stellen Puſteln, die 
mit einer Entzündung jeder kleinen Wunde beginnen. 
Drei bis vier Tage darauf nehmen die Puſteln zu, errei- 
chen am achten oder neunten ihre volle Entwickelung, 
und ſind dann mit Materie angefüllt, die vollkommen 
geeignet iſt, die cow- pox nun weiter zu verpflanzen. 
Oft ſteigt dieſe Entwickelung bis zu 4—5 Linien; oft 
aber ſind auch die Puſteln viel kleiner. Gemeiniglich 
ſind ſie rund und bleiben es bis zur Oeffnung, wo ſie 
mehr länglich oder eckig erſcheinen, beſonders wenn man 
mittelſt der Lanzette die Materie zu holen ſucht. Dann 
trocknen ſie ab und bedecken ſich mit einer dunkelbrau⸗ 
nen Kruſte, die immer dunkler wird, ſich immer mehr 
verengert, bis ſie endlich nach dem 18. oder 20. Tage 
abfällt. Bei einigen Kühen beobachtet man wohl auch 
noch einen rothen Hof um die Puſtel, aber bei weitem 
nicht immer und keineswegs ſo ausgezeichnet, wie bei 
den Menſchen. Zum Theil hat hierauf das Euter Ein⸗ 
fluß. Bei Kühen mit ſchwarzen Eutern iſt dieſe Röthe 
wenig oder gar nicht bemerklich. 
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„Bis itzt hat man keine Art von Ausbruch an den 
übrigen. Stellen des Leibes, ja nicht einmal neben den 
im Euter gemachten Stichen bemerkt. Auch keine bes 
deutende Unpäßlichkeit zeigt ſich bei dem Thiere; bloß 
Ohren und Hörner werden etwas heißer und das Blut 
läuft unmerklich ſchneller. Eßluſt und Wiederkäuen, 
wie ſonſt. Die Impfung gelingt auch recht gut am 
Euter, doch werden hier die Puſteln kleiner, als an den 
Zizen, und ſind mit einem kleinen, entzündeten Ring 
umgeben. Die Entwickelung geht bei jungen und alten 
gleich gut von Statten. 


2. Einimpfung eines Stiers mit Kuhpocken. 


In der verhältnißmäßigen, weit geringern Zahl 
männlicher Hausthiere im Vergleich der weiblichen, iſt 
wahrſcheinlich die Urſache zu ſuchen, warum man die 
natürlichen Kuhpocken am Stier, wenn er die Heerde 
begeht, nicht wahrnimmt. Warum ſoll er davon frei 
bleiben! Mehrere Schriftſteller, z. B. Mundigh 


(Compar. phyſiol. und noſol. Anſichten von den Krank⸗ 


heiten der Menſchen und vorzüglichſten Hausthiere) und 
Hofacker (Lehrbuch über die gewöhnl. allg. Krankh. 
des Pferdes, Rindviehes ꝛc. S. 95) läugnen, daß dem 
Stier und Ochſen die Kuhpocken mitgetheilt werden 
könnten; Bergmann in feiner dissert, inaug. si- 
stens primas Lineas pathol. compar. behauptet das 
Gegentheil. Viborg (Sammlung von Diſſert. für 
Thierärzte und Landwirthe, B. IV. S. 279) theilte ſie 
vollſtändig dem Büffel mit und Dr. Sacco verſi⸗ 
chert, daß der junge Stier dieſe Krankheit durch Ein⸗ 
impfung bekomme und daß er ſich auf dieſem Wege 
mehrmals friſche Materie verſchafft habe; behauptet 
aber zugleich, daß er mit zunehmendem Alter die Em⸗ 
pfänglichkeit dafür verliere, auch führt er nicht an, an 
welcher Stelle des Leibes er die Impfung vorgenoms 
men. Eine von Dr. Numann am Beutel verſuchte 
gelang vollkommen und gab ganz ähnliche Puſteln, wie 
das Kuheuter. Da indeſſen zehn Tage darauf damit 
ein Kind geimpft ward, zeigte ſich kein Erfolg, und 
da eben ſo wenig dem andern Arm eingeimpftes Kuh⸗ 
pockengift Puſteln hervorbrachte: fo ſchloß er, daß es 


beidemale nicht gefangen; denn 7 Tage ſpöter brachen 

bei demſelben Kinde, da es mit Kuhpockenmaterie al⸗ 

lein geimpft ward, die Blattern vollkommen aus. Die 

Stiermaterie, welche man den Kühen an den Eutern 
einimpfte, brachte ſchöne Puſteln, womit man wieder 

weiter impfen konnte. 


3. Vaccinicung eines Pferdes, 


Seit die Kuhpocken entdeckt worden, haben ſie 
mehrere Aerzte für identiſch mit der Mauke ») der 
Pferde gehalten, auch Jenner. Doch iſt die Sache 
nicht ausgemacht. Gewiß iſt, daß die Kühe auf der 


Weide oft von dieſer Krankheit befallen werden, ohne 


daß ſie die Pferde haben; was zu beweiſen ſchiene, daß 
fie eine ihnen eigenthümliche, von innern Urſachen her⸗ 
rührende ſey. Auf der andern Seite kann man die Ana⸗ 
logie der Mauke mit den Kuhpocken nicht abläug⸗ 
nen, da nach Viborg's Erfahrungen, Kühe, die mit 
der erſtern geimpft wurden, nicht allein an der Impf⸗ 
ſtelle, ſondern auch noch rings umher Puſteln bekamen. 

Umgekehrt hat man Pferde verſchiedenen Alters, 
auch Stuten mit Kuhpocken geimpft, theils am Fuß⸗ 
gelenke, theils am Mittelfuße, als den dazu ſchicklich⸗ 
ſten Theilen, an welchen auch die Mauke zu entſte⸗ 
hen pflegt; und es kamen die gleichen Puſteln, wie bei 
den Kühen zum Vorſchein. 

Die Thiere verriethen auf keine Weiſe eine Un⸗ 
päßlichkeit, man bemerkte bloß eine leichte Entzündung 
um die Wunde herum. Merkwürdig aber iſt, daß 
Pferde, die einmal geimpft waren, zum zweitenmal 
nicht wieder fingen; vermuthlich ſind ſie alſo dieſer 
Krankheit nur einmal ausgeſetzt. 


4. Vaccinirung eines Eſels. 


Obgleich der Eſel und das Maulthier einer ähn⸗ 
lichen Krankheit, wie die Pferdemauke, unterworfen 
find: fo hat deren Materie doch noch nie Kuhpocken 
weder bei Thieren, noch Menſchen hervorgebracht. 
Wenn dieſe Thiere, und beſonders Eſelinnen, vaccinirt 
wurden, ſo bekamen ſie Puſteln mit zur Fortpflanzung 
geeigneter Materie, die ſich dann mit brauner Kruſte 


*) Grease der Engländer, Eaux de Jambes (nicht zu verwechſeln mit dem Javars) der Franzoſen, Giordini oder 


Giovardo der Italiener, Mok der Holländer. 


überzogen. Da die Eſelshaut dünner, als beim Pfer⸗ 
de iſt, fo ſcheint fie auch empfänglicher für die Vaccine 
und die entſtehenden Puſteln enthalten eine Materie, 
die, wenn fie einer Kuh eingeimpft wird, weit mehrere 
Puſteln hervorbringt, als die gewöhnliche Kuhpocken⸗ 
materie, und die ſich ſehr leicht auf's Pferd und ver⸗ 
wandte Thiergattungen übertragen läßt. 

Man hat gefunden, daß Pferde- und Eſelskuhpok⸗ 
kenmaterie auf den Menſchen nicht ſo einwirkte, wie 
die urſprüngliche bloß von Kühen; ja daß ſie oft gar 
nicht ſing. Man führt indeſſen ein Kind an, das mit⸗ 
telſt einer Kuhpockenkruſte von einem Pferde, das in 
Folge ſchlechter Behandlung vom Kutſcher die Mauke 
bekommen, inoculirt worden, und nicht nur die ächten 
Kuhpocken erhielt, ſondern daß auch von dieſen noch 
viele andere Kinder geimpft werden konnten. 


5. Vaccinirung eines Kameels. 


Ein Kameel (Camelus /dromedarius), das am 
linken Schenkel mit Kuhpockenmaterie vom Arm eines 
Kindes, und dann eben ſo am rechten mit Materie von 
einer Eſelinn geimpft worden war, erhielt ganz voll⸗ 
kommene Puſteln. Die am rechten Schenkel entwickelten 
ſich langſamer, aber vollkommen; am 9. Tage waren 
f ſie auf das Beſtimmteſte vorhanden. Da man die Ma⸗ 
terie von jedem Schenkel auf eine Kuh übertrug, fo be⸗ 
wirkte nur die von der Eſelinn zwei Puſteln am Eu⸗ 
ter, aber minder entwickelt, als wenn man ſie unmit⸗ 
telbar vom Pferde oder Eſel genommen hätte; dennoch 
konnte mit Erfolg eine Ziege damit geimpft werden. 


6. Vaccinirung einer Ziege. 5 


Dieſen Verſuch hatte ſchon Dr. Walentin mit 
beſtem Erfolg gemacht. Als Dr. Numann ihn am 
rechten Euter und am Bauche mit Kameel-, dann am 
linken und am Bauche mit Eſelsmaterie wiederholte: 
ſo bemerkte er, daß alle am Bauch gemachten Stiche, 
ohne Ausnahme, gelungen waren. Die an den Eu⸗ 
tern entwickelten ſich ſpäter und nur am rechten, das 
linke zeigte gar keine Puſteln. Ein dreijähriges Kind 

war am linken Arm von der Bauchmaterie, dann am 
rechten von der Eutermaterie geimpft worden, und am 
9. Tage zeigken ſich noch keine genügenden Beweiſe ei⸗ 
nes Erfolgs. Da aber die Operation mit derſelben 
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Materie wiederholt ward, ging Alles gut von Statten 
und den 7. Tag waren die Puſteln beider vollkommen 
entwickelt. Man ſieht, wie einflußreich eine zweite 
Impfung werden kann. 8 


7. Vaccinirung des Schafes. 


Dieſer Verſuch iſt ſchon oft gemacht worden, um 
die Schafe vor den natürlichen Blattern (la clavelée) 
zu ſchützen, die ſonſt oft große Verheerungen unter ih⸗ 
nen anrichten. Indeſſen ſcheint die Vaccine nicht das 
vor zu ſchützen; denn ſie werden, wenn ſie auch geimpft 
waren, doch wieder davon befallen. Es iſt alſo kein 
Grund vorhanden, der Kuhpockenimpfung einen Vor⸗ 
zug vor der Impfung mit dem natürlichen Blattern⸗ 
gift (elavelisation). zu geben. Das Schaf iſt auch für 
jene weniger empfänglich, als die Ziege. Man machte 
mit größter Sorgfalt dieß Experiment an acht Schafen. 
Nur zwei bekamen ſehr kleine Puſteln, die ſich gegen 
den 9. Tag noch verminderten und den 12. abtrockne⸗ 
ten, ſich mit einer Kruſte bedeckend. Die Impfung 
von dieſer Materie an einer Kuh und einem Kinde 
war erfolglos. Man hat kein Beiſpiel, daß die Vac⸗ 
einirung des Schafes Puſteln hervorgebracht hätte, 
durch die man im Stande geweſen wäre, die Kranke 
heit auf Menſchen oder Kühe zu übertragen. 


8. Vaccinirung des Schweins. 


Obgleich die gewöhnliche Vaccine bei dieſem Thiere 
von Erfolg zu ſeyn ſcheint: ſo zeigt die daraus entſte⸗ 
hende Materie doch gar keine Einwirkung auf den Men⸗ 
ſchen. Man impfte eine Sau von 9 Wochen durch 3 
an der rechten Bauchſeite und im Innern des linken 
Schenkels gemachte Stiche; es entſtanden röthliche Pu- 
ſteln, deren Materie aber einem Kinde und Pferde ohne 
Erfolg eingeimpft ward. l 


9. Vaccinirung eines Affen. 


Or. Numann gab den dringenden Bitten eines 
ſeiner Kollegen, des Profeſſors Van Lith de Jeu⸗ 
de, Direktors der Utrechter Thierarzneiſchule, nach 
und impfte einen weiblichen Affen (Papio Nemestri- 
nus Cuvier) mit gewöhnlicher Materie. Man machte 
drei Stiche unter dem Bauche und am äußern Theile 
des Schenkels. Am dritten Tage zeigten ſich Puſteln, 


* 
8 
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welche einen weißlichen Eiter zu enthalten ſchienen. 
Den 7. wurden fie kleiner und trockneten unmerklich 
ab. Ein Kind, das von dieſer Materie geimpft ward, 
hatte am achten Tage, und nur am rechten Arm, Pu⸗ 
ſteln von ſehr ſchönem Anſehen. 


10. Vaccinirung der Hunde. 


Mehrere Aerzte behaupten, daß man mittelſt der 
Impfung das Pferd vor der Druſe verwahren könne; 
Andere glaubten, den Hund durch das gleiche Mittel 
vor der Wuth ſchützen zu können. Dr. Sar co vers 
ſichert, dieß Experiment an mehr als 250 Hunden ver⸗ 


ſucht zu haben, und mit ſolchem Erfolg, daß nur ein 


einziger wüthend ward und ſtarb. Dr. Nu mann 
impfte mit ſehr wirkſamen Kuhpockenſtoff neun Hunde 
von verſchiedenem Stamm und Alter, an verſchiedenen 
Theilen des Körpers; aber es erfolgten nur an zweien 
kleine und un vollkommene Puſteln. Mit ihrer Mate⸗ 
rie impfte er eine Kuh, und obgleich anfänglich Alles 
im ordentlichen Verlauf zu gehen ſchien, ſo ſchwanden 
doch mit dem 7. Tage alle Symptome. Gohier, Pros 
feſſor an der Thierarzneiſchule in Lyon, hatte ſchon 
die geringe Empfänglichkeit der Hunde für Aufnahme 
der Kuhpocken dargethan; denn von 26 dieſer Thiere, 
im Alter von 2 — 6 Monaten, die auf verſchiedene 
Weiſe geimpft worden waren, bekam nur ein einziger 
eine einzige Puſtel, die einige Aehnlichkeit mit Men⸗ 
ſchen⸗Kuhpocken hatte, und dennoch ward er 5 Wochen 
nachher toll. Später gelang indeß der Verſuch an ei⸗ 
nem Hunde, der erſt einige Tage alt war und drei Pu⸗ 
ſteln trieb, die den 11. Tag völlig verſchwunden wa⸗ 
ren, und dieſes Thier, das gleichzeitig mit zwei andern 
von demſelben Alter, bei welchen aber der Stoff nicht 
gefangen hatte und toll wurden, geimpft worden war, 
blieb von der Wuth frei. 


11. Vaccinirung der Kaninchen, 
Sie blieb ohne Erfolg. 
Bull. univ. 1826. Aofit, Medecine Nr. 178.) 


II. 
Erfahrungen und Beobachtungen, welche 
von den Herren Van der Meer, Meden⸗ 
bach de Rovy, Sigismund Ellenbeck und 
Ramaer über die Impfung der Schafe 
mit Kuh⸗ und Kinderpocken angeſtellt 
wordenz bekannt gemacht von Profeſſor 
Numann. 

1. Van der Meer, Wundarztes in Dragten, Er⸗ 
fahrungen vom J. 1822, wie er fie der Fries 
ländiſchen Ackerbau⸗Commiſſion mitge⸗ 
theilt hat. 

Als dieſer Beobachter den 27. September 1821 
von einem benachbarten Güterbeſitzer die Nachricht er⸗ 
hielt, daß die Blattern ſeine 250 Stück ſtarke Schaf⸗ 
heerde befallen hätten, begab er ſich an Ort und Stel⸗ 
le, um die Urſachen dieſer Krankheit, von deren Da— 
ſeyn er ſich ſogleich überzeugte, aufzufinden und einige 
Heilmittel anzuwenden. Einige Tage zuvor hatte man 
A krank gewordene Schafe von der übrigen Heerde abs 
geſondert. Folgende Symptome offenbarten ſich: 

Jedes dieſer vier Thiere hatte ſeine gewöhnliche 
Lebhaftigkeit verloren, fraß nicht, ließ nachläſſig den 
Kopf ſinken und blöckte nicht. Weiterhin ſonderte der 
Schäfer alle Schafe ab, bei denen fi ähnliche Symp⸗ 
tome wahrnehmen ließen. 

Van der Meer erfuhr, daß ſich an jedem dieſer 
kranken Schafe mehr oder weniger Puſteln zeigten, die, 
obwohl fie bei den meiſten abgeſondert ſtanden (vario- 
lae discretae), doch auch bei einigen zuſammenfloßen 
(variolae confluentes). Die meiſten Puſteln bemerkte 
man um den Mund, an den Seiten der Bruſt, auf 
dem Bauche und zwiſchen den Schenkeln. Größe und 
Geſtalt waren nach den Standorten ſehr verſchieden. 
Die um den Mund z. B. waren gemeiniglich klein und 
dürr. Zwiſchen den Schenkeln waren ſie viel breiter 
und entwickelter, als an andern Theilen des Körpers, 
aber von ungleicher Größe und unregelmäßiger Geſtalt. 
Die meiſten ſahen ſo aus, wie Menſchenblattern; an⸗ 
dere dagegen waren ſo breit, ja breiter, wie ein Zehn⸗ 
Sous⸗Stück. Unter letzteren waren mehrere von run⸗ 
der Geſtalt, die meiſten aber länglich oder eckig. In 
der Mitte hatten ſie einen rothen Fleck mit einem weit 


dichteren Gewebe, als bie gewöhnliche Haut und dem 
Anſchein nach entzündet, 

Am Obertheil des Körpers und an der Leiſtenge⸗ 
gend war die Zahl der Puſteln verhältnißmäßig gerin⸗ 
ger; von runder Geſtalt, hoben ſich unmerklich über 
der Haut und glichen in Allem den Kinderblattern. 

Die Augen der kranken Thiere waren erloſchen 
und thränten, und man bemerkte, daß diejenigen Scha⸗ 
fe, welche die meiſten Puſteln hatten, ihre Kinnladen 
herab hängen ließen. h 

Dr. van der Meer bemerkte, daß während der 
erſten beiden Perioden (dem Eintritts- und Ausbruchs⸗ 
ſiebet) die Hörner heißer, wie gewöhnlich, waren, be⸗ 
ſonders am untern Theil. Zur Zeit der Eiterung und 
des Abtrocknens nahm dieſe Hitze merklich ab; über⸗ 
haupt war die Temperatur des Körpers gegen den ge⸗ 
ſunden Zuſtand um etwas erhöhet. 

Um den Mund herum, wo die Puſteln am klein⸗ 
ſten waren, iſt die Haut dicker und härter. Daß fie 
an den Seiten zahlreicher, unregelmäßiger, von grö⸗ 
ßerm Umfange und röther als anderwärts waren, läßt 
ſich aus dem beſtändigen Aneinanderreiben dieſer Theile 
erklären, wogegen ſich die minder zahlreichen oder re⸗ 
gelmäßigeren auf dem Obertheile des Körpers freier 
entwickeln konnten. ä 

Um die übrigen, noch nicht angeſteckten zu ſchüz⸗ 
zen, ſchritt man zur Impfung. Man wählte ſieben ge⸗ 
ſunde Schafe aus; impfte 4 mit Kuhpockenſtoff und 5 
mit der Materie aus den Puſteln der blatternden Scha⸗ 
fe, um ſo beider Verlauf und Schutzkraft beobachten 
zu können. Au f 

Obgleich Hr. V. d. M. nur ein unvollkommenes 
Kuhpockengift hatte, fo impfte er es doch, nachdem er 
es ein wenig mit Waſſer verdünnt, den Schafen am 
„Fnnern der Vorderbeine mittelſt zweier Stiche. Er 
hatte Mühe, hinreichende Schafblattern-Materie zur 


Impfung der drei andern zuſammen zu bringen, weil 


in den Puſteln zu beiden Seiten der Bruſt faſt keine 
enthalten war; fie glichen mehr kleinen Hautverhärtun⸗ 
gen, als eigentlichen Puſteln. & 

Er glaubt, daß letztere noch nicht Zeit zum Eitern 
gehabt hatten, weil erſt der 4. Tag nach dem Ausbruch 


*) Aber oben hieß es ja, er habe nur unvollkommenes Gift gehabt? 
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verſloſſen war. Dennoch fand er an einem Schafe, an 


der Schwanzſeite, Materie genug, die andern Schafe 
eben ſo wie die erſten gehörig einimpfen zu können. 
Jene Puſtel war aber bei weitem noch nicht reif, ſon⸗ 
dern gab nur eine ſehr kleine Menge von Kuhpocken⸗ 
ſtoff gänzlich verſchiedener, wäſſeriger Feuchtigkeit, wo⸗ 
von er ſich leicht dadurch überzeugen konnte, daß die 
kleinen Glasplättchen, zwiſchen welchen er ſie verwahrt, 
ſich leicht und völlig von einander trennten, indeſſen die 
mit Kuhpockenmaterie beſtrichenen an einander klebten. 

Da den nächſten Dienſtag (2. Oktober) die ge⸗ 
impften Schafe mit der übrigen Heerde auf dem Felde 
zubrachten, konnte man ſie nicht unterſuchen; aber den 
Tag darauf beobachtete man an den mit der Schaf⸗ 
blattermaterie inoculirten, daß die geimpften Stellen, 
etwa in der Größe eines Zehn-Centimen⸗Stücks, dun⸗ 
kelroth gefärbt waren, aber ohne weitere Erhebung über 
der Haut. Die Schafe waren übrigens friſch und mun⸗ 
ter. Sobald ſich Hr. V. d. M. überzeugt, daß die 
Impfung gefangen hatte, trennte er ſie von der Heer⸗ 
de, damit ſich die Krankheit nicht weiter fortpflanze. 
Sobald er des Erfolgs ſeines Experiments vollkommen 
gewiß war, beſchloß er, alle, welche die Blattern noch 
nicht gehabt, zu impfen, um allen Gefahren vorzus 
beugen. 

An den mit Kuhpockenſtoff geimpften Schafen 
zeigte ſich nicht die mindeſte Wirkung, ob er ſich gleich 
eines Stoffes bedient, deſſen vollkommene Güte er kann⸗ 
te “); daher nahm er mit einem dieſer Schafe die Kuh⸗ 
pockenimpfung noch einmal vor. ; 

Bei den kranken Schafen hatten die Pufteln ihren 
Fortgang, ſie fingen an zu eitern und die Krankheit 
nahm unmerklich ab. 6 

Den 4. Oktober, oder den 7. Tag nach der Im⸗ 
pfung, war an den Stellen, wo man mit Schafblattern⸗ 
materie geimpft hatte, der Entzündungskreis viel leb⸗ 
hafter und ausgebreiteter. Ein Widder unter dieſen 
geimpften, hatte in einiger Entfernung von der Impf⸗ 


ſtelle zwei Puſteln, die man für wirklich ausgebrochen 


hielt. Bei den andern beiden Schafen zeigte ſich nichts 
dergleichen; alle drei befanden ſich wohl. 
Bei den mit Kuhpockenſtoff geimpften gewahrte 


D. H. 
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man nicht die mindeſte Spur eines Erfolgs. So auch 
den 5. Oktober. Hingegen bei den mit Schafblatterne 
Materie geimpften entwickelten ſich die Impfſtellen ine 
mer mehr. Die Puſteln mehrten ſich beim Widder, in⸗ 
deß man an den beiden andern Schafen keine wahrnahm. 

Den 7. Okt. kam V. d. M. zur Gewißheit, daß 
bei den vaccinirten Schafen die Impfung nichts ge⸗ 
fruchtet; auch bei dem keine Spur, das zweimal ges 
impft worden. Deſto ſchöner machte ſich der Verlauf 
bei den andern. Nicht nur breiteten ſich die Impfſtel⸗ 
len immer mehr aus, ſondern ſie erhoben ſich nun auch. 
Der Widder hatte viele Puſteln, beſonders um das 
Maul herum, am Kopf und zwiſchen den Schenkeln; 
weniger anderwärts, z. B. an den Weichen. Die Kinn⸗ 
backen fingen an herab zu hängen, die Hitze nahm ſehr 
zu. Er fraß und blöckte nicht mehr, eine Folge des 
doppelt heftigen Fiebers und der Krankheitszufälle, viel⸗ 
leicht auch der Scheu, die Kinnbacken zu bewegen, um 
nicht dadurch die Schmerzen zu mehren. Der Blick 
war indeſſen nicht matt; aber das Thier hatte nicht 
mehr die vorige Munterkeit, und während die inoculir⸗ 
ten Schafe auf der Weide waren, hielt ſich der Widder 
meiſtentheils ruhig. Die andern beiden Schafe verrie⸗ 
then noch immer keine Symptome, fraßen und trieben 
ihr Weſen, wie ſonſt. 

Den 9. Okt. Da bei den 4 zuerſt mit Kuhpocken⸗ 
ſtoff geimpften Schafen alle Spuren der Einſtiche gänz⸗ 
lich verſchwunden waren: ſo impfte man ſie, aus Be⸗ 
ſorgniß, ſie möchten krank werden, mit Materie von den 
kranken Thieren. Der Widder ſchien vollkommen wie⸗ 
der hergeſtellt. Die Puſteln zwiſchen den Schenkeln wa⸗ 
ren durch das ewige Reiben des Thieres ſehr groß und 


hart geworden, eine beſonders fo groß, wie eine große 


Bohne. Man konnte indeſſen keinen Impfſtoff von ih⸗ 
nen entnehmen, weil ſie durchaus hart, erhaben waren 
und keine in Eiterung überging. So wie indeſſen die 
Krankheit abnahm, verſchwand auch die Geſchwulſt; es 
blieb nichts als eine Kruſte, die von ſelbſt abfiel. Noch 
immer gewahrte man keine Puſteln an den andern bei⸗ 
den Schafen. Da aber die Impfung bei ihnen denſel⸗ 
ben Charakter, wie beim Widder gehabt, ſo hoffte man 
auf gleich günſtigen Erfolg. 

Der Verf. ſchließt nun aus dieſen Verſuchen, daß 
die Schafe nicht allein für die Einflüſſe der Impfung 


empfänglich ſind, ſondern daß auch die Krankheit auf 
eine viel leichtere und weit weniger gefährliche Art ver⸗ 
läuft, weil von 200 nach und nach geimpften Schafen 
nicht ein einziges darauf ging; die meiften befanden ſich 


kaum unbehaglich, bis auf eins, das ein Auge verlor — 


der einzige Zufall dieſer Art bei dieſer Impfung. 
Der Verf. zieht bei der Operation die Lanzette je⸗ 
dem andern Inſtrumente vor. 


2. Medenbachs, Dr. zu Hykerk in Geldern, Er⸗ 
ſahrungen über den gleichen Gegenſtand. 


Im September desſelben Jahres zeigten ſich Blat⸗ 
ternſymptome an zwei Schafen einer Heerde in der Ge⸗ 
gend von Hykerkz man trennte ſie von derſelben bis 
zur Geneſung. h 

Einen Monat fpäter gleicher Fall mit zwei andern 
Schafen. 15 Tage darauf aber zeigten ſich weit beun⸗ 
ruhigendere Symptome, ſo daß den 21. November ſchon 
59 Schafe von der Seuche angeſteckt und 3 geſtorben 
waren. Um dieſe Zeit verfügte ſich Dr. M. zur ge⸗ 
nauern Unterſuchung und zur Vornahme der Impfung 
dahin. Einer Anſteckung durch fremde Schafe, obgleich 
kürzlich erſt neue angeſchafft worden, konnte er nicht 
auf die Spur kommen. Denn da die Seuche in dem 
Lande, aus dem fie kamen, nicht herrſchte, und übers 
dem an ihnen ſelbſt ſich keine Krankheit offenbart hatte, 
ſo konnte man ihnen keine Schuld beimeſſen. 

Die Schafe hatten auch hier Abneigung vor dem 
Futter, wenig oder keine Eßluſt, fie käueten nicht wies 
der und waren ſehr verändert. Das Haar an den Füfs 
ſen und an dem geſchwollenen, herabhängenden Kopf 
ſträubte ſich ſtruppig; die Augen waren entzündet und es 
floß daraus, wie aus der Naſe, Schleim. Der Kopf war 
bei einigen ſo eingenommen, daß ſie ſich unaufhörlich, 
wie beim Drehendwerden, umdrehten; an den Füßen 
litten ſie ſolche Schmerzen, daß ſie meiſtentheils lagen 


und den andern nicht folgen konnten. Ob die Hörner 


heiß waren, konnte nicht beobachtet werden, weil lau⸗ 
ter ungehörnte krank wurden. 

So wie einige dieſer Symptome bemerkt wurden, 
zeigten ſich auch Puſteln, anfänglich nur als rothe Flek⸗ 
ke, dann als entzündete Bläschen, beſonders an den 
wollenreichſten Theilen des Körpers. Am Kopf waren 
die kleinſten, dafür aber die meiſten; zwiſchen den Bei⸗ 


nen die größten, aus welchen allein Materie genommen 
werden konnte, obgleich ſie im Ganzen von feſter, trock⸗ 
ner Natur waren. Doch hie und da fand man etwas 
und beſonders in einer Blatter, wo dann eine ſehr flüſ⸗ 
ſige Materie, wie man ſie nur berührte, heraus floß; 
in einigen andern war ſie weiß und reichlich vorhanden, 
wogegen die andern Puſteln trocken blieben. Schwierig 
iſt es, die Zeit zu beſtimmen, wenn fie anzutreffen iſt; 
denn zwiſchen dem Ausbrechen und Reifen iſt kein fe⸗ 
ſter Zeitverlauf. Man mußte den Augenblick benutzen, 
wo ſich Eiter bildete und die Materie am geeignetſten 
zum Impfen erſchien. 

Bei den meiſten Schafen fab man nur einzelne 
Puſteln auf dem ganzen Körper zerſtreut (variolae dis- 
erelae); bei andern hingegen waren ſie in großer Mens 
ge und, beſonders am Kopfe, zuſammenfließend vor⸗ 
handen (variolae coufluentes). Von letztern genaſen 
wenige. Der Eigenthümer fand es nicht rathſam, Arz⸗ 
neien zu gebrauchen; theils, weil man ſo viel bedurft 
hätte, als jedes Thier werth und der Erfolg doch zwei⸗ 
felhaft war; theils, weil Schafe, die ſie eingenommen, 
dann, ſelbſt wenn ſie heilen, ſehr an Werth verlieren. 
Dr. M. machte nach und nach bei einigen Stücken 
Impfverſuche, theils mit Blattern-, theils mit Kuh⸗ 
pockenmaterie. So impfte er den 21. November, mit 
verdünnter, zwei Schafe, bei denen nicht die mindeſte 
Krankheitsanzeige wahrzunehmen war; aus Mangel an 
Stoff konnte er nicht mehrere impfen. Zur Impfſtelle 
wählte er die innere Seite des Vorderbeins nahe bei 
der Bruſt, machte hier drei Stiche und trennte nun dieſe 
Thiere von der Heerde. Den vierten Tag bemerkte er 
an der Impfſtelle eine kleine Geſchwulſt, die ſich den 
achten ſchon entwickelter und härter zeigte. Sonſt ſchien 
den Schafen nichts zu fehlen; auch kamen keine weitern 
Puſteln. Vergeblich bemühte er ſich, von den vorhan⸗ 
denen Materie zu erhalten. Die geſchwollenen Stellen 
blieben hart, obgleich ſie ſich ſo weit entwickelten, daß 
ſie ſich bis zur Größe eines Hühnereies vereinigten. 
Der Schenkel ſchwoll an. Der Brand zeigte ſich an den 
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Stichen, aber ohne weitere nachtheilige Folgen; die 


Schafe genaſen. Dieſe Thiere litten indeſſen mehr, 
als die kranken. 

Den 28. November impfte er noch 10 Schafe, 
darunter 4 mit flüſſiger Materie, 6 mit dem Schorf; 
dann mit letzterem noch 29 und 2 mit flüſſiger Mate⸗ 
rie, in Allem 43. 

So waren alſo 6 Schafe mit flüſſiger Materie ge⸗ 
impft, an welchen man die gleichen Symptome wie an 
den vorigen wahrnahm, mit der einzigen Ausnahme, 
daß ſich an den geſtochenen Stellen kein Brand zeigte. 
Letztre heilten nach und nach, ohne daß an den Thie⸗ 
ren irgend ein Krankheitszeichen beobachtet werden konn⸗ 
te. Es erſchienen keine weitern Puſteln. 

Die mit Schorf geimpften zeigten den zweiten 
Tag eine Puſtel, die ſchon den vierten Tag Materie 
enthielt, was in Vergleich mit jenen, die mit flüſſiger 
Materie geimpft wurden, merkwürdig bleibt, obgleich 
keine weitern Puſteln zum Vorſchein kamen. Die Scha- 
fe befanden ſich übrigens wohl. Unter den zu dieſen 
Verſuchen genommenen Schafen wurden 6 vaccinirt. 
An dieſen bemerkte man den vierten Tag kleine, mehr 
oder weniger entzündete, geſchwollene, aber von Men—⸗ 
ſchenblattern ganz verſchiedene Stellen. Sie mehrten 
ſich die zwei folgenden Tage und bildeten dann Krus 
ſten, von welchen die eine die Größe eines Souſtücks er⸗ 
reichte, die andern blieben kleiner. Viere derſelben blie⸗ 
ben bis heute geſund, die beiden andern wurden krank; 
und obgleich Dr. M. hoffte, daß ſie die bereits mit 
Schlafblatternmaterie geimpften nicht anſtecken würden: 
ſo erfuhr er doch einige Tage ſpäter vom Thierarzt, 
daß dennoch mehrere gefangen hatten und darauf ge— 
gangen waren. Vergeblich ſuchte man nachzukommen, 
ob ſie mit flüſſiger Materie, oder Kruſte geimpft wor⸗ 
den; die deshalb angebrachten Zeichen waren ver— 
wiſcht. 


(Bullet, univ. Medecine. 1827. Septembre Nr. 33.) 


(Fortſetzung folgt.) 


— — 


64 


27. Oekonomiſche Regie und Ertrag. 


Albert'ſcher Wirthſchaftsplan. 
Bekanntlich ſtiftete ſolchen der Köthe n'ſche Rath 
Albert. Nach ſolchem theilt der Bodenherr die Früchte 
mit demjenigen, welcher den Acker beſtellt. Hr. Albert 
glaubte durch Empfehlung und Einführung ſeines Plans 


in Teutſchland dem Publikum, dem Staat, den Guts⸗ 
herren und den Bauern einen großen Dienſt tet 


zu haben. 

Sein Plan iſt die in Italien faſt allgemeine 
Sitte, den Boden zu beſtellen, und freilich unter einem 
ſanften Himmelsſtrich, der eine tiefe Erdrührung und 
wenige Gebäude bedarf, beim Vorhandenſeyn einer Men⸗ 


ge von Taglöhnern, welche nicht eher arbeiten, bis fie 


der Hunger treibt, aber für Geld, z. B. in der Erndte 
oder in der Saatzeit, in Menge zu haben ſind, ſelbſt 
wenn die Gegend, wo gearbeitet werden ſoll, die fie— 


berhafteſte Luft aus haucht, idealiſch für den 


Gutsherrn einträglich; aber die Armuth und eben daher 
Schlechtheit des Landvolks finder fih in JIta⸗ 
lien überall, wo dieſe Beſtellungsmanier 


üblich iſt, weil ſie zur bleibenden Armuth der das 


Land bauenden Familien führt. Wo im italiſchen 
Gebirge der Bauer ſelbſt Eigenthümer des Bodens 
iſt, wie in Modena, Lucca und am Oberarno, 
da iſt er nicht ganz unwohlhabend, und eine zahlreiche 
Bevölkerung nährt ſich dort eben fo bequem neben Spas 


tenkultur, als dürftig, wo die Kultur auf halbe Erndte⸗ 


oder für gutsherrliche Rechnung mit vielen Taglöhnern 
exiſtirt. — Dieſe Wirthſchaft in großen Kulturen mit 
vieler Taglöhnerei ſieht man beſonders in den Gegenden 
Italiens, wo die Straßenräuberei der Landleute an 
der Tagesordnung iſt. 


Vieles fand Kaiſer Nicolaus in den Mititärko- 


lonien Rußlands verbeſſerungsdürftig, und unter an⸗ 
derm auch die Landwirthſchaft. Die ruffifche Regie⸗ 
rung hat den richtigen Tact, daß durch Muſterwirth⸗ 
ſchaft ein Volk am leichteſten ſeine fehlerhafte Landwirth⸗ 
ſchaft verbeſſert, und wie fie durch den Leipzi⸗ 
ger Banquier und berühmten ſächſiſch een Schafzüch⸗ 
ter Ritter von Speck den Zuſtand der ruſſiſchen 
Schafzucht unterſuchen und durch deſſen Rath bekannt⸗ 
lich verbeſſern ließ, ſo iſt jetzt auch der Rath Albert 


nach Rußland berufen, um in den Pitärtelonien 
die Landwirthſchaft zu verbeſſern. 

Erwägt man, daß eine der erſten En lugen des 
jungen Kaiſers die freie Ausfuhr der Pferde aus Ru ß⸗ 
land, wenn auch unter einem ſehr ſchweren Zolle war, 
ſo ſieht man doch, daß die jetzige Regierung einſieht, daß 
man auch in Rußland die große Gutswirthſchaft und 
die Kultur anders betreiben muß, als bisher geſchah. 

Im Flachs⸗, Hanf und Getreidebau muß Rufe 
land aufhören, ferner auf große Ausfuhren zu denken; 
denn dasſelbe kann dieſe Producte nicht mehr fo wohl⸗ 
feil, als vormals dem Ausländer liefern, und dieſer will 
ſogar niedrigere Preiſe erzwingen. Jetzt liefert z. B. 
Ba den beſſern Hanf, als der ruſſiſche iſt, wie wir 
auf der Meſſe in Leipzig ſahen. 

Wenn es wahr iſt, daß der Rath Albert ſeinen 
Plan in den Militärkolonien Rußlands einzuführen 
beauftragt worden iſt: fo wird er freilich in den bevöl⸗ 
kertſten Theilen Rußlands ſeine Verſuche an der 
Mittelelbe erneuern. 

Die Setzung des Bauern, an der Gutsherr den 
Boden liefert und die Kultur vorſchreibt, auf den hal⸗ 
ben Ertrag, iſt unläugbar in einem Lande ſchwerer ſla⸗ 
viſcher Leibeigenſchaft eine gütige Einrichtung. Wenn 
aber der Bauer beſtehen ſoll beim halben Ertrage: fo 
müſſen in Rußland die Wirthſchaften desſelben wer 
der zu groß ſeyn, noch müſſen ihm außerdem bedeuten⸗ 
de Abgaben oder Dienſte an den Gutsherrn oder an den 
Staat obliegen; denn Grundſteuern an den Staat, wie 
wir ſolche nennen, kennet Rußland nicht. 

Wahrſcheinlich wird Herr Albert nach unterſuch⸗ 
ter Oertlichkeit jeder einzelnen Kolonialgegend einen guten 
Rath ertheilen, wie man in den Militärdiſtrikten den Bo⸗ 
den bei dem Ueberfluß an Hülfsmannſchaft verbeſſern, und 
aus dem Boden ſolcher Diſtrikte die Militärbedürfniſſe der 
Koloniſtenregimenter in Kleidung und Lebensmitteln am 
leichteſten produciren kann, damit die Unterhaltung jener 
Regimenter der Krone möglichſt wenig Zuſchuß koſtet, in⸗ 
dem fie ſich wie Oeſterreichs Gränzer von der Scholle 
ſelbſt ernähren, welche ihnen der Staat liefert. Vielleicht 
wird Hr. Albert in gegebener Lage den Betreffenden zei⸗ 
gen, wie man etwa nach teutſcher Art wirthſchaften dürfte. 
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